
        
            
                
            
        

    
	Wer Leid sät …

	 

	Mystery Thriller von Caren Pott

	 

	Epilog

	 

	Monate waren vergangen, seit sie Igor und dem Horror den Rücken gekehrt hatten. Zoran und Rajko hatten geschwiegen, gelogen, waren abgetaucht und schließlich irgendwo in Süditalien gestrandet. Würde Igor sie einfach so davonkommen lassen? Verräter wurden liquidiert. Aber wo war Igor? Konnte er entkommen? Würde er sie suchen? Die Angst blieb.

	 

	Die Sonne hing goldglühend über der kleinen Piazza, wo der Duft von frischem Knoblauch, gegrilltem Fleisch und Oregano in der Luft lag. Zwischen alten Häuserfassaden mit verblasster Farbe stand ein kleiner Wagen mit rot-weißem Sonnendach: „Balkan Specials – Spezialitäten vom Grill“.

	Rajko, in weißer Schürze, lachte herzlich mit einem Stammgast, während er Cevapcici auf den Rost legte. Zoran stand daneben, schnitt Tomaten und Zwiebeln und füllte Fladenbrote, als hätte er nie etwas anderes getan. Auf ihrer Speisekarte standen nur drei Gerichte – aber jedes davon war hausgemacht, ehrlich, und mit jener Leidenschaft gewürzt, die aus der Not eine Stärke gemacht hatte.

	„Hier sind wir frei, Bruder“, sagte Zoran leise, während er die Münzen aus einer Handvoll Wechselgeld klimpern ließ. „Keine Befehle, keine Waffen, keine Morde, keine Verfolgungsjagten. Nur gutes Essen und Menschen, die uns nicht nach dem Gestern fragen.“

	Rajko nickte, seine Augen glänzten einen Moment. „Vielleicht haben wir endlich etwas gefunden, wofür es sich lohnt zu leben.“

	Zwei Kinder liefen lachend über den Platz, hielten ihre Fladenbrote hoch wie einen Schatz. Zoran sah ihnen nach und für einen Augenblick stieg ein Schatten seiner Schwester Milana in ihm hoch – doch diesmal nicht als Schmerz, sondern als Erinnerung, die ihn antrieb, niemals wieder in die Dunkelheit zurückzufallen.

	Die Sonne sank langsam hinter die Dächer, färbte die Piazza in ein warmes Orange. Das Leben war noch immer kein Märchen – aber es war ihr Leben. Und zum ersten Mal seit Jahren gehörte es niemand anderem.

	 

	Was zuvor geschah

	 

	Alles verlief so blitzartig, sodass beide gar nicht begriffen, was gerade geschieht. Blitzschnell hatte Igor das große Fleischmesser vom Esstisch ergriffen, dass noch in dem ausgezeichnet knusprigen und äußerst leckeren Schweinebraten steckte, eine Köstlichkeit, von der Igor zuvor nur träumen durfte und rammte es dem verhassten Beamten mit großer Wucht in seinen Körper. Er hörte noch, wie der Direktor schrie: „Um Himmels Willen Igor, was hast du getan?“ 

	Vollkommen entsetzt starrte er auf den am Boden liegenden und blutenden Beamten. Gerade wollte er noch etwas sagen, als Igor blitzschnell das Messer ein weiteres Mal schwang, um dem widerwärtigen käuflichen Direktor mit einem kräftigen Hieb die Kehle zu durchtrennen. Röchelnd und mit weit aufgerissenen Augen, die noch für eine Sekunde sein Entsetzen zum Ausdruck brachten, fiel er auf die Knie, dann tat er seinen letzten Schnaufer und fiel vorn über. Igor fühlte sich endlich befreit, fühlte die Genugtuung, eine innerliche Befriedigung. 

	„Das war lange schon überfällig gewesen“, sprach er zu den beiden Kinderschänder, „viel zu lange habe ich damit gewartet. Aber jetzt ist Schluss damit. Ihr werdet euch nie wieder an uns vergehen, nie wieder.“

	Während er mit großer Freude und Stolz über seinen gelungenen Coup nachdachte, vernahm er plötzlich hinter sich ein leises Stöhnen und Röcheln. Erschrocken drehte Igor sich um und sah den Amtsleiter, wie er mit letzter Kraft versuchte, die Tür zu erreichen, um nach Hilfe zu rufen. Igor stoppte den Sterbenden, in dem er kräftig auf seinen Rücken trat, um ihn daran zu hindern, die Tür zu erreichen. Der Beamte wollte vor Schmerzen schreien, doch Igor drückte sein Gesicht in den dicken flauschigen Teppich. Keuchend flehte er um Gnade.

	„Gnade?“, rief Igor voller Zorn. „Wann hattest du jemals Gnade für uns? Gnade, dass ich nicht lache. Hast du jemals Gnade mit einem von uns gehabt? Na, wie fühlt sich das an, wenn man zu Tode gefoltert wird? Kommt dir dabei auch einer hoch, ja? Bekommst du jetzt auch einen Orgasmus? Lass mal sehen?“

	Er trat voller Wucht gegen den Körper, um ihn auf den Rücken zu drehen. In seinen Augen zeigte sich der ungeschminkte Schrecken, entsetzlicher Schmerz, nackte Angst und große Panik. Sein schöner neuer Anzug, sein teures Markenhemd und der sicherlich auch nicht billige Schlips aus bester Seide waren voller Blut. Igor nahm das Messer und stach es ihm direkt in seinen Penis. Der Beamte wollte laut aufschreien, mit allerletzter Kraft schreien. Doch Igor hielt ihm mit der Hand den Mund zu. In seinen Augen spiegelte sich pures entsetzen wider. Der Beamte wusste, er würde sterben, hier und heute würde er sterben, seine Frau, seine Kinder nie mehr wiedersehen.

	„Na, wie gefällt dir das, du Bastard? Ich werde es genießen, dir die letzten Minuten deines wertlosen Lebens unendliche Qualen zu bereiten. Und damit du es noch erfährst, bevor du in die Hölle abschiebst, deine Frau wird so sterben wie du. Und solltest du Kinder haben, werden auch sie genauso qualvoll enden. Doch jetzt wirst du erst einmal den Weg in die ewige Verdammnis antreten. Natürlich hatte Igor nicht vor, Unschuldige für die grauenhaften Taten anderer büßen zu lassen. Zu Beginn war das jedenfalls noch seine Maxime. 

	Hunderte Male, nein sicher schon tausende Male hatte er von seiner Rache geträumt, hatte sie sich in allen Einzelheiten, in schillernden Farben ausgemalt, überlegt, welche Grausamkeiten er mit ihnen anstellen wird. Nur, dass ihm das Glück so schnell dabei behilflich sein würde, konnte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen ausmalen. Es fühlte sich an, als habe er den Checkpot im Lotto geknackt. Jahre der Folter hatte er über sich ergehen lassen müssen, Jahre der Folter und Misshandlungen. Er existierte nur noch für den einen Gedanken, den Gedanken seiner Rache. Seine Peiniger sollten den gleichen Schmerz erfahren wie er und seine Freunde. Er wollte sie leiden sehen, wollte ihre Qualen genießen bis zum bitteren Ende. Alle werden unvorstellbare Qualen ertragen müssen, bevor ich sie alle töte.  …Wenn es nur bei seiner Rache geblieben wäre…

	 

	 

	1 

	 

	Schon wieder so ein angsteinflößender Alptraum. Ihr Herz rast wie wild, ihr T-Shirt ist vom Angstschweiß durchtränkt. Nach dieser schlaflosen Nacht, fühlt sich ihr Körper schwer und schlaff an. Ihre Haare kleben an der Kopfhaut und sie sehnt sich nach einer langen warmen Dusche. Endlich wird es draußen hell, ein neuer Tag beginnt. Verena trollt sich aus dem Bett, will nur so schnell es geht diesen Traum vergessen. Noch einmal schaut sie zärtlich und verliebt zu Joe rüber, der weiterhin wie ein kleines Baby mit angezogenen Beinen schlummert. Seine rechte Hand, die er zu einer Faust geformt hat, ruht vertraut dicht an seinem Mund, als wollte er an seinem Daumen nuckeln. Da musste Verena schmunzeln, strich ihm kurz liebevoll über seine Wange, sagte leise „oh mein großes Baby“, dann ging sie ins Bad. 

	Es war ein schrecklicher Albtraum gewesen, wie sie ihn noch niemals zuvor geträumt hatte. Jedenfalls seit unendlich vielen Jahren nicht mehr. Als kleines Kind überfielen sie oft Albträume, die sie ängstlich unter die Decke ihrer Mama schlupfen ließ. Damals verstand sie nicht, wieso sie immer wieder den gleichen Traum hatte. Doch ihre Mama konnte sie jedes Mal liebevoll trösten und sie beruhigen, dass alles nur ein böser Traum sei. Sie strich ihr dabei sanft über die Stirn und Kopfhaut, bis ihre kleine Tochter wieder friedlich in einen tiefen Schlaf fiel. Verena war doch noch so klein und zerbrechlich. Wie hätte sie ihr erklären sollen, erklären können, was diese Albträume zu bedeuten hatten? Irgendwann kam Verena in die Pubertät, die furchtbaren Träume verblassten langsam, bis sie eines Tages ganz verschwunden waren. Somit blieb es Ellen erspart, ihrer Tochter die Wahrheit sagen zu müssen.

	Und nun das. Erneut wurde Verena von einem schrecklichen Albtraum heimgesucht, der ihr die Schweißperlen auf die Stirn trieb, ihren Puls zu Höchstleistung anspornte. Ihr Herz begann zu rasen. Schweißgebadet hörte sie das Dröhnen ihres Herzschlags so deutlich, als würde ihr Herz direkt neben ihrem Ohr schlagen. Letztendlich wachte sie von diesem Geräusch auf. Aber nicht nur von ihrem eigenen Herzschlag. Auch der Traum, den sie träumte, wühlte sie so sehr auf, ließ ihr Herz derart heftig gegen ihre Brust schlagen, dass Panik sie erfasste, weshalb sie verängstigt die Augen aufschlug. Verena traute sich kaum noch, ihre Augen wieder zu schließen. Stattdessen starrte sie an die nächtliche Zimmerdecke, auf der verspielte Lichtbilder der Straßenlaternen ständig hin- und her huschten, um neue Bilder zu erschaffen. 

	Einen kleinen Moment sah sie diesem Schauspiel zu, das durch die Bewegungen der Äste und Blätter einer alten Kastanie vor dem Haus entstand. Das lenkte sie einen Moment von diesem entsetzlichen Traum ab, sodass ihre Augenlider bald wieder schwer wie Blei wurden und zufielen. Krampfhaft versuchte sie erneut ihre Augen offen zu halten, doch die Müdigkeit war stärker als ihr Wille, wach zu bleiben. 

	Verena versuchte sich mühsam zu entspannen, sich zu sagen, dass es schließlich nur ein Traum war, der sie so sehr in Panik versetzte. Ein Traum, nichts als ein blöder Traum. Es ist nur ein Traum Verena, wiederholte sie den Satz mehrfach, bis sie endlich wieder ruhig einschlafen konnte. Sie rollte sich entspannt auf die Seite, versuchte noch mit letzter Energie an etwas Schönes zu denken. Sie dachte über die erste witzige Begegnung mit Joe nach. Ihren ersten Kuss, den sie beinahe noch schmecken konnte, ihren ersten Tanz und die unbeschreiblich romantische Nacht nach dem Tanzabend. 

	Doch so sehr sie auch versuchte, die schönen Erinnerungen zurückzurufen, wachzuhalten, es war vergebens. Sobald sie die Augen schloss, tauchte dieser seltsame Mann an diesem merkwürdigen Ort wieder auf, durchkreuzte ihre wundervollen Erinnerungen und flehte sie an, sie zu retten. Verzweifelt versuchte Verena die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Der Mann war so real, dass Verena glaubte, ihn förmlich riechen und spüren zu können. Voller Panik riss sie erneut ihre Augen auf und konzentrierte sich auf Joes leises Schnarchen. Sie musste sich unbedingt auf etwas anderes konzentrieren. 

	Verena wollte diesen beängstigenden Traum auf keinen Fall weiterträumen, wollte nur noch, dass er aus ihren Gedanken verschwindet. Ach Joe, du hast es gut, schläfst wie ein kleines Murmeltierchen. Niemand raubt dir den Schlaf. Ich will auch wieder schlafen, ohne dass irgendjemand in meinem Kopf herumspukt. Bitte mach es, dass die Bilder verschwunden sind, wenn ich meine Augen schließe. All ihr Flehen half jedoch nichts. Es war sinnlos. Sobald sie ihre Augen schloss, war der flehende Mann wieder da, der plötzlich sogar nach ihr zu greifen schien. Sie erschrak fürchterlich, als er scheinbar nach ihrer Schulter greifen wollte. 

	Du musst sie retten, bitte, rette sie. Du musst dich beeilen, sonst wird sie sterben. Rette sie! Rette sie! Nur du kannst sie retten, flehte der Mann. 

	Wen verdammt noch mal soll ich denn retten? Woher soll ich denn wissen, wen ich retten soll, wenn du in Rätseln zu mir sprichst. Sag mir doch, wen ich retten soll und wer du bist? rief Verena gedanklich verzweifelt dem Mann entgegen, von dem sie sich gefangen fühlte. Doch statt einer Antwort verblasste das Bild plötzlich, um dann ganz aus ihrem Kopf zu verschwinden. Verzweifelt rief sie in Gedanken nach dem Mann, der ihr nicht nur Angst machte, sondern der in ihr plötzlich ein Gefühl auslöste, was sie nicht hätte beschreiben können. Ein zutiefst schmerzvolles Gefühl, dass sie nicht einzuordnen vermochte, für das sie keine Erklärung fand. Die gesamte Szenerie kam ihr äußerst bedrohlich vor, denn irgendwie schien alles so unbegreiflich realistisch zu sein, weshalb Verena erneut die schiere Panik packte. Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit lag sie mit weit geöffneten Augen da, starrte an die Zimmerdecke, konzentrierte sich auf das Lichterspiel, das von der Straßenlaterne verursacht wurde. Nicht nur die Kastanie vor dem Haus, sondern auch die Ritzen der Jalousie produzierten lustige Muster an der dunklen Zimmerdecke. Doch die Worte des Mannes hallten noch in ihren Ohren. 

	Sie dachte angestrengt darüber nach, wie jemand, den sie gar nicht kennt, mit ihr offenbar telepathisch Kontakt aufnehmen konnte, falls es so etwas überhaupt geben sollte. Lebt der Mann noch, oder ist es seine Stimme aus dem Jenseits? Blödsinn Verena, so einen Schwachsinn gibt es nur in Filmen oder Sciences Fiction Büchern. Tote können nicht mehr kommunizieren, ganz sicher nicht. Aber wer ist dieser Mann? Wieso ist er in meinem Kopf? Werde ich langsam plemplem? 

	Schon oft hatte sie mit großer Begeisterung Artikel über Telepathie gelesen. Warum sie dieses Thema immer wieder faszinierte, sie jedes Mal aufs Neue in den Bann zog, hätte sie nicht einmal erklären können. Sie fand diese Berichte einfach nur wahnsinnig interessant und spannend, aber gleichzeitig auch sehr fesselnd. Trotzdem vermochte sie die erzählten Geschichten von Betroffenen nicht wirklich zu glauben. Verena ist von Beruf Laborantin. Sie arbeitet in einem Biopharmaunternehmen in Ulm und ist normalerweise ein sehr pragmatischer Mensch, der sich nicht leicht beeinflussen lässt. Für sie zählen immer nur Fakten, Fakten, Fakten, sonst nichts.

	Da diese Berichte zum überwiegenden Teil von Zwillingen handelten, die über weite Strecken ganz offensichtlich gedanklich miteinander Verbindung aufnehmen konnten, ertappte sie sich oftmals dabei, sich eine Zwillingsschwester zu wünschen, um diesem Phänomen auf die Spur kommen zu können. Leider kannte sie auch keine Zwillingspärchen in ihrem Umfeld, mit denen sie einmal ein Experiment, eine Probe aufs Exemple hätte starten können. 

	Doch nun, angesichts ihres Albtraums, fragte sie sich, wie es möglich ist, dass ein Traum so dermaßen real daherkommen kann? Dass man im Traum einen Menschen sehen kann, so klar und nahe, als stünde er vor einem. Der sogar nach einem zu greifen scheint. Ach was, ein Mann aus einem Traum kann mir nichts anhaben, auch wenn er mir unheimlich real erscheint. Er ist ja nicht real, nur in meinen Gedanken. Aber warum spukt dieser Mann überhaupt ausgerechnet in meinem Kopf herum? Und was soll der Quatsch bedeuten, ich solle jemanden retten, ohne zu erfahren, wen ich retten soll? Soll das ein Rätsel werden? Oder werde ich langsam verrückt? Habe ich etwa ein psychisches Problem, oder einen Tumor im Kopf, der mir solche verrückten Dinge vorgaukelt? So ein Schwachsinn Verena, rede dir bloß nicht so einen Blödsinn ein. Es war nur ein blöder böser Traum, der nichts, aber auch rein gar nichts mit der Realität oder mit dir gemein hat. Basta. Sie beschloss, nicht weiter über diesen Traum nachzudenken. Trotzdem traute sie sich aus Furcht, der Mann könnte ihr erneut erscheinen, nicht mehr, ihre Augen zu schließen.

	So blieb sie liegen, bis es hell wurde und sie endlich aufstehen konnte. Joe schlief immer noch wie ein Toter, tief und fest. Sie wollte ihn nicht unnötig stören. Nach einer ausgiebigen herrlich warmen Dusche, ließ sie zwei Minuten kaltes Wasser über ihre Haut gleiten, das herrlich prickelte, was langsam ihre Lebensgeister zurückbrachte. 

	Es war nur ein Traum meine Liebe, einfach nur ein Traum, sagte sie sich wiederholt, um den Traum zu vergessen. Vergiss den Kerl. Er existiert ja nur in meiner Fantasie. Aber ich muss gestehen, dass ich nie zuvor so etwas Verrücktes geträumt habe. Als Kind hatte ich öfters mal seltsame Albträume. Mutter konnte mich dann jedes Mal so wunderbar trösten und mir die Angst vor diesen Träumen nehmen. Ach Mama, wenn du jetzt hier wärst, hättest du sicher auch wieder eine logische Erklärung für diesen bekloppten Traum. Verdammt, ich muss mich zusammenreißen. Es war nur ein Traum. Schade, dass Mama heute Nacht nicht bei mir war. Sie hätte den Traum wie früher verscheucht. Vergiss den Traum, befahl sie sich selbst. So, wo wollen wir heute hin. Mal sehen, was Joe geplant hat.

	Nach dem duschen föhnte sie sich ausgiebig ihre langen kräftigen Haare. Als Joe sanft an die Badezimmertür klopfte, erschrak sie so sehr, dass ihr beinahe der Föhn aus der Hand geglitten wäre, da sie gerade tief in ihren Gedanken versunken war. Ein kurzes Stechen durchfuhr ihr Herz, ihre Knie wurden für eine Sekunde weich. 

	„Ja, wer ist da?“

	„Ich bin es nur Verena, dein Prinz oder erwartest du wen anderen?“, antwortete Joe leise.

	Schnell öffnete Verena die Tür zum Bad und ließ Joe herein.

	„Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du wen anderen erwartet? Christopher vielleicht?“ und nahm sie zärtlich in die Arme. 

	„Wärst du dann eifersüchtig?“

	„Ich würde mich sofort mit ihm duellieren.“

	„Spinner.“

	Beide lachten. Verena küsste Joe kurz auf die Wange, da sie ihr Haar weiter trockenföhnen wollte. 

	„Du bist heute aber früh auf den Beinen. Hast du heute was Größeres geplant?“, fragte Joe mit einem schelmischen Grinsen. Sogleich schlang er seine Arme um ihren Körper und küsste verliebt ihre Schulter, ihren Nacken, nahm ihre schönen Brüste in beide Hände und küsste sie ebenfalls.

	„Ich bin verliebt, verliebt in diese schönen Dinger. Was ist los mit dir? Du schaust mich an, als würdest du einen Geist sehen.“

	Joe fuchtelte mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht herum und sagte: „Schatz, ich bin es, der liebe Joe. Muss ich mir doch Sorgen machen?“

	„Unsinn, du Spinner“ und tickte ihm mit dem Finger gegen die Stirn.

	„Ich bin schrecklich Eifersüchtig, weil ich dich so schrecklich liebe, besonders aber diese hübschen Dinger hier“, dann streichelte er ihr ein weiteres Mal sanft über ihre Brüste. 

	„Was, nur meine Brüste?“

	„Nein, ich liebe alles an dir, aber besonders deine Brüste.“ 

	„Was ist für heute geplant?“

	„Sightseeing. Nach dem Frühstück können wir ja mal die Landkarte von Slowenien studieren. Mal sehen, wohin uns der Weg heute führen wird“, schlug Joe vor.

	Da konnten sie noch nicht ahnen, dass sie ihr Weg geradewegs zu Verenas Traum führen wird.

	„Was hältst du davon, wenn wir unsere Sachen packen, um heute Abend irgendwo in einem schönen Hotel zu nächtigen. Ich möchte die Gastfreundschaft von Christophers Schwiegereltern hier nicht länger in Anspruch nehmen. Es ist eine sehr nette und liebenswerte Familie, keine Frage, aber das Bett hier ist grausam, die reinste Folter. So beschissen habe ich lange nicht mehr geschlafen. Heute Nacht will ich mal wieder in einem richtigen Bett schlafen, statt auf einer umgebauten Couch, auf der man jede Metallfeder spüren kann. Was hältst du davon?“, fragte Joe hoffnungsvoll.

	„Also dafür, dass du angeblich schlecht geschlafen hast, warst du ziemlich fest weggetreten und hast kräftig geschnarcht. Aber ich gebe dir recht, man schläft nicht gut auf dieser Couch. Ich denke auch, wir haben deren Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen. Hoffentlich sind sie nicht beleidigt, dass wir nicht bis zu der Geburtstagsfeier bleiben wollen?“, fragte Verena etwas nervös.

	„Ach was, ich denke, da kommen viele Freunde und Verwandte, die wir nicht kennen, die wir gar nicht verstehen können. Vielleicht sind sie ganz froh darüber, wenn wir das Feld räumen.“

	„Ja, lass uns nach dem Frühstück packen und dann fahren wir weiter. Ich glaube, die Familie ist schon eine Weile auf den Beinen. In der Küche rumort es bereits kräftig“, sagte Verena mit einem Augenzwinkern.

	„Vielleicht stehen sie hier ja immer so früh auf. Oder weil wir hier sind. Jedenfalls ist in der Küche tatsächlich schon eine Weile was zu hören. Die bereiten sicher das Frühstück vor. Nach dem Frühstück sollten wir dann aber gleich los düsen, ja. Hoffentlich sind wir nicht doch zu unhöflich?“, machte Joe sich etwas Sorgen, weil sie ihnen so große selbstlose Freundschaft entgegengebracht haben. Gerade so, als gehörten sie auch zur Familie.

	„Ach wo, ich denke eher, die werden froh sein, wenn ihnen ihr Wohnzimmer wieder voll und ganz zur Verfügung steht, zumal sie bald das Haus voller Gäste haben werden“, war Verena jetzt absolut überzeugt.

	Nach einem umwerfenden opulenten Frühstück, einem starken Kaffee, packten sie ihre Sachen in den Wagen, danach folgte eine sehr herzliche Verabschiedung, als würden sie uralte Freunde verabschieden. So viel Herzlichkeit hatten beide nicht erwartet. Und auch noch niemals in Deutschland bei fremden Leuten erlebt. Kein Wunder also, dass ihr Freund Christopher sie immer wieder gerne besuchte. Sie lieben ihn, als sei er ihr eigener Sohn. Dabei war er gar nicht so lange mit ihrer Tochter verheiratet gewesen. Aber das schien sie nicht zu stören. Sie liebten ihn einfach. Nach der Verabschiedungszeremonie winkten sie sich gegenseitig noch so lange zu, bis sich die kleine winkende Gruppe aus ihren Augen verlor. 

	Als sie frohgestimmt an diesem Morgen von den netten Gastgebern Abschied nahmen, auch von ihrem alten Freund Christopher, ahnten sie noch nicht, in welch große Gefahr sie geraten werden. Verena hielt die Landkarte in ihrer Hand und navigierte Joe. Eigentlich wollten sie sich ja nur das wunderschöne Land anschauen, viele interessante Sehenswürdigkeiten besichtigen, wollten einfach ein wenig das Abenteuer suchen. Nichtsahnend, dass es das größte und gefährlichste Abenteuer ihres Lebens werden sollte. 

	„Unglaublich, wie gastfreundlich die hier sind. Die haben uns verabschiedet, als gehörten wir auch zur Familie“, war Joe immer noch fasziniert von dieser Familie. „Eigentlich schade, dass die Ehe von Christopher nicht gehalten hat.“

	„Kanntest du eigentlich seine Frau?“ wollte Verena wissen.

	„Alenka? Nur flüchtig. Sie sieht super aus, wie ein Mannequin, ist fast so groß wie Christopher, hat volles dunkles Haar und ein sehr apartes Gesicht. Ich habe sie nur zwei Mal mit Christopher getroffen. Komisch, ich hatte eigentlich den Eindruck, dass sie super zusammenpassen würden und glücklich miteinander seien.“

	„Warum haben sie sich getrennt?“

	„Keine Ahnung. Ich weiß nur so viel, dass sie sich in einen Arbeitskollegen verliebt hat. Christopher wollte nie wirklich darüber sprechen. Aber beide sind nach wie vor gute Freunde.“

	„Und das klappt?“, wunderte sich Verena.

	„Ich denke, Christopher hofft, dass sie sich von dem anderen auch irgendwann wieder trennt und zu ihm zurückkommt. Darum nimmt er das hin. Aber natürlich weiß man nicht, warum die Ehe letztendlich gescheitert ist“, gab Joe zu bedenken.

	„Das stimmt. Wenn man jemanden liebt, hat man gar keinen Sinn, nach einem anderen Mann Ausschau zu halten. So lange du brav und lieb bist, musst du also nichts befürchten.“

	Daraufhin lachte Verena sich halbtot über ihren Scherz.

	„Brav und lieb, das bin ich doch immer. Oder siehst du das anders?“

	Sofort streichelte Verena liebevoll über sein Gesicht, nahm seine rechte Hand vom Lenkrad und küsste sie zärtlich.“

	„Wenn du nicht aufhörst, muss ich anhalten und dich vernaschen.“

	„Jetzt besser nicht.“

	Lachend legte sie seine Hand schnell wieder auf das Lenkrad. Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Joe war schon etwas verwundert darüber, wie selbstsicher Verena sie navigierte, ohne überhaupt in die Landkarte zu schauen. Doch noch dachte er sich nicht wirklich etwas dabei.

	„Nun, Frau Navigator, wo soll es langgehen?“, fragte Joe, als sie auf eine Kreuzung zufuhren.

	„Bieg´ mal an der Kreuzung links ab.“

	„Wo willst du hin?“

	„Keine Ahnung. Aber mein Gefühl sagt mir, wir sollten links abbiegen. Also biegen wir links ab und schauen, wo wir landen. Das nennt man im allgemeinen Abenteuer.“ 

	Und wieder musste Verena über ihren eigenen Spruch lachen. Ihre Fahrt führte sie durch eine wunderschöne Landschaft, durch weite unbewohnte und einsame Ecken, aber auch an kleinen verschlafenen Dörfern vorbei, durch dichte Wälder und romantische kurvenreiche Landstraßen. Die wenigen Dörfer, die sie durchquerten, schienen teilweise wie verlassen, einige Häuser sahen aus, als seien sie seit Ende des zweiten Weltkriegs niemals saniert worden. Verena navigierte Joe, als wüsste sie genau, wo sie hinwollte, was Joe inzwischen doch ziemlich irritierte. Denn ihm war aufgefallen, dass sie tatsächlich niemals in die Karte schaute, sondern zielstrebig eine Route navigierte. Verwundert dachte er darüber nach, wie sie ohne in die Karte zu schauen, durch die Lande fahren konnte, als sei sie hier zuhause. 

	„Wo willst du eigentlich hin Verena? Kennst du dich hier etwa aus?“

	„Nein, überhaupt nicht. Keine Ahnung, ehrlich gestanden, wieso wir hier lang fahren. Aber ein inneres Gefühl sagt mir, dass wir bald etwas Interessantes zu sehen bekommen werden. Man nennt das Überraschung oder Urlaubsabenteuer. Mal sehen, wo uns unser Weg, oder besser gesagt, mein Gefühl hinführt. Fahr einfach mal weiter.“ 

	Dabei kicherte Verena wie ein kleiner Teenager, denn sie selbst fand es schon sehr seltsam, dass sie scheinbar eine Idee davon hatte, wo ihre Reise hingehen soll, ohne es wirklich zu wissen. Sie ließ sich von ihren Gefühlen leiten und treiben. Einige Stunden später erreichten sie ein kleines dichtes Waldstück, in das eine schmale Straße führte. Ein Dickicht von Büschen und Bäumen ließ keinen Sonnenstrahl durchkommen. Es wirkte feucht und dunkel, beinahe unheimlich. Und Joe fragte sich, was sie eigentlich hier machten.

	„Also Frau Navigatorin, jetzt hat uns dein Gefühl aber ganz schön an der Nase herum und in die Irre geführt. Wir landen in der Pampa. Und jetzt? Bist du sicher, dass wir hier weiter durchfahren sollen?“, fragte Joe leicht besorgt. 

	Verena lachte und meinte: „Ist doch spannend. Mal sehen, wo wir rauskommen. Ich finde das aufregend, nicht zu wissen wo man landet.“

	„Du bist schon ein wenig verrückt. Aber genau dafür liebe ich dich“ und warf seiner Verena einen Luftkuss zu. Plötzlich tauchte vor ihnen ein Stoppschild auf, das auf eine Gefahrenquelle hinwies. In mehreren Sprachen war dort zu lesen, dass Lebensgefahr bestünde, wenn man ab hier weiterfahre. Es sei ein gefährliches Moorgebiet. Man solle hier wenden. Eine Weiterfahrt war unter Androhung einer hohen Geldstrafe ausdrücklich untersagt. Joe wollte gerade wenden, um der Anweisung Folge zu leisten, als Verena aufgebracht opponierte und ihm energisch ins Lenkrad griff. 

	„Fahr weiter, fahr einfach weiter. Ignorier das Schild.“

	Joe erschrak über Verenas Heftigkeit, unbedingt weiterfahren zu wollen. In ihren Augen blitzte jäh so etwas wie Panik auf. 

	„Willst du uns umbringen? Verena, die haben dieses Schild sicher nicht ohne Grund hier aufgestellt. Was ist los mit dir? Lass uns lieber umkehren. Ich will nicht im Moor versinken.“

	„Das werden wir auch nicht. Glaub´ mir bitte, ein Gefühl, eine innere Stimme sagt mir, dass dieser Weg weiterführt. Bitte Joe, wir müssen weiterfahren, bis der Weg aufhört. Ich muss einfach wissen, ob das, was ich die ganze Zeit fühle etwas mit meinem gestrigen Traum zu tun hat. Ein Gefühlt sagt mir, dass es so ist. Das ist wirklich gespenstisch, ich weiß. Aber es macht mich nicht nur neugierig, sondern ich muss auch herausfinden, ob ich vielleicht langsam plemmi plemmi, sprich verrückt oder paranoide werde. Sollte ich mich täuschen, sollte mein Gefühl falsch sein, drehen wir sofort um. Aber so lange es einen befahrbaren Weg gibt, möchte ich, dass du auf jeden Fall weiterfährst.“

	Ihr Blick verriet ihm, dass seine Bedenken für sie nur Schall und Rauch bedeuteten. Sie schien beinahe wie besessen zu sein, irgendeinem bescheuerten Traum hinterherzujagen. Was war in den letzten Stunden mit ihr passiert, fragte Joe sich insgeheim. Noch bis vor einer halben Stunde fand er ihre Navigation zwar etwas unkonventionell, zumal sie niemals in die Karte schaute, doch dachte er sich nicht wirklich etwas dabei. Verrücktheit war letztendlich so manches Mal ihr zweiter Vorname. Denn in der Tat war Verena immer für spontane oder zuweilen auch schon mal abenteuerliche Ideen gut, aber das hier, das sprengte den Rahmen. Nur war Verena selbst noch nicht bewusst, dass sie sich bereits auf den Spuren ihres Traums befand, bis sie zu diesem Waldstück kamen. Da dämmerte ihr langsam etwas. Jetzt erst recht musste sie sich beweisen, dass es nur ein Zufall oder tatsächlich ihr Traum war, der sie hierhergeführt hat.

	„Warum, was willst du hier in dieser Wildnis?“

	„Ich weiß es nicht. Das hat irgendwie mit meinem Traum von heute Nacht zu tun. Denn das hier sieht ähnlich aus, wie das, was ich im Traum gesehen habe. Jetzt will ich, nein, jetzt muss ich der Sache auf den Grund gehen. Das ist doch komisch oder nicht? Ich MUSS jetzt herausfinden, ob ich fantasiere oder ob mich mein Traum wirklich hierherlocken konnte.“

	„Verena, bist du jetzt durchgeknallt? Sag mir jetzt nicht, dass wir einem Traum nachjagen. Das ist crazy. Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist!“

	„Dann verrate mir mal, wie ich von diesem Wald hier träumen konnte, ohne ihn zu kennen?“

	„Das weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen. Verena, das ist absolut bescheuert. Wir verdaddeln hier unsere schöne Urlaubszeit in einem dunklen feuchten Wald, weil du glaubst, hiervon geträumt zu haben?“

	„Genau. Ich muss unbedingt herausfinden, was das alles zu bedeuten hat, warum ich von diesem Wald, von einem Dorf, von einem Mann, den ich gar nicht kenne, geträumt habe, und plötzlich scheint mein Traum ab hier Realität zu werden. Würdest du nicht auch wissen wollen, was das alles zu bedeuten hat, wenn du so einen Traum geträumt hättest und plötzlich scheint alles real und zum Greifen nahe zu sein? Würdest du nicht wissen wollen, warum dir das passiert?“

	„Verena, du willst uns echt wegen eines beknackten Traums in Gefahr bringen? Was ist los mit dir?“

	„Bitte Joe, lass uns weiterfahren und sehen, ob das hier wirklich ein Moorgebiet ist. Eine innere Stimme sagt mir, dass hier ist kein Moorgebiet. Bitte fahr, es ist wirklich sehr sehr wichtig für mich. Der Traum heute Nacht hat mir Angst gemacht. Ich muss wissen, ob es wirklich nur ein Traum ohne jegliche Relevanz war oder ob ich hier etwas finden soll.“

	„Was willst du hier in dieser Einöde finden?“

	„Ich weiß es doch selber nicht. Bitte Joe. Wenn du Sorge hast, dann bleibe hier. Ich fahre alleine weiter und hole dich später wieder ab. Und ich verspreche dir hoch und heilig, ich werde umkehren, sobald der Weg nicht mehr befahrbar ist. Okay?“

	„Nein, nichts ist okay. Du bist unglaublich. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Immer auf der Suche nach irgendwelchen Abenteuern. Ich schlage vor, dass du mir zuerst einmal von deinem Traum erzählst, wenn er für dich so wichtig scheint.“

	„Später, Joe, fahr erst einmal weiter.“

	Joe konnte nur noch über Verenas Abenteuerlust mit dem Kopf schütteln. Verena schmunzelte Joe liebevoll an, drückte vertraut seine Hand, die das Lenkrad umklammerte, als hätte er Angst es zu verlieren. Nervös, aber jetzt auch neugierig geworden, fuhr er von Verenas Lächeln entwaffnet, jedoch mit einem mulmigen Gefühl weiter, da Verena ohnehin keine Ruhe geben würde. Und plötzlich öffnete sich diese undurchdringliche Wildnis, gab unverhofft den Blick auf ein offenes schmales Tal und einen runtergekommenen Ort frei. Einem Ort ohne Namen. Einem Ort, indem, wie es aussah, sogar Menschen leben. Erstaunt hielt Joe ein weiteres Mal an und starrte wie gebannt auf diesen Ort. Von einem Moor war weit und breit nichts zu sehen gewesen. Wer hatte das Schild dort aufgestellt? Und warum? Warum will man verhindern, dass Fremde diesen Ort entdecken? Denn nur das schien für Joe die einzige Erklärung zu sein, wieso man auf ein Moorgebiet hinweist, dass es offensichtlich überhaupt nicht gibt.

	„Was habe ich dir gesagt. Ist das nicht verrückt?“, lachte Verena, für die alles noch nach einem netten Abenteuer aussah. Und für Abenteuer hatte sie wahrhaftig immer schon ein Faible. Wie hätte sie zu diesem Zeitpunkt ahnen sollen, in welcher Gefahr sie sich bereits jetzt befanden. Am Ortseingang stand ein Mann, der wie ein Bauer aussah. Verwundert starrte er die Fremden an. Er schaute sie beinahe zornig an, als kämen sie von einem fremden Planeten, als seien sie hier Eindringlinge, unerwünschte Eindringlinge. Dass sie das auch waren, ahnten sie natürlich nicht. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihnen jedoch sehr deutlich ein feindseliges Verhalten. Ihm schienen die Fremden in seinem Ort keineswegs willkommen zu sein. 

	„Ist schon ein merkwürdiges Völkchen hier. Schau dir mal sein Gesicht an“ und wies mit einer Kopfbewegung auf diesen seltsamen Mann. Joe wollte ihn gerade nach dem Namen des Ortes fragen, als der sich blitzartig umdrehte, ihnen noch einmal kurz einen hasserfüllten Blick zuwarf, um dann in einem dieser runtergekommenen Häuser zu verschwinden. Kurz darauf schlossen sich die Holzläden des Hauses, die nur noch von halb verrotteten Holzlamellen und rostigen Zargen zusammengehalten wurden. An vielen Stellen des Hauses fehlte bereits der Putz. Schimmel bahnte sich den Weg durch das Mauerwerk. Nirgendwo konnten sie irgendein Viehzeug ausmachen. Keine Kühe, keine Schweine, keine Katzen, keine Hunde, nichts Lebendiges war auszumachen, außer diesem einen seltsamen Bauern.

	„Scheint ein ziemlicher Eigenbrötler zu sein. Vielleicht lebt er alleine hier in diesem Nest. Wahrscheinlich hat er im Laufe der Zeit eine Art Eigentumskomplex entwickelt, weshalb er Fremde ablehnt. Bewacht seinen Ort vielleicht wie ein Hund seinen Knochen. Aber wen wundert es schon. Mit dem Hinweisschild vor dem Waldstück verirren sich sicherlich kaum Fremde hierher“, meinte Joe und fuhr kopfschüttelnd langsam tiefer in den Ort hinein. Doch wann immer sie ein Haus passierten, schlossen sich plötzlich wie von Geisterhand die Holzläden an fast jedem Haus, ohne dass sie jemanden zu erspähen vermochten.

	„Er scheint nicht alleine hier zu leben. Das ist wirklich seltsam, wie die Leute sich Fremden gegenüber verhalten? Was sind das für eigenartige Menschen hier?“

	Joe war überrascht über diese Feindseligkeit in diesem abgelegenen Provinznest. Plötzlich entdeckten sie eine alte Frau, die gerade etwas Gemüse aus ihrem Vorgarten holte. Sie schaute ängstlich nach allen Seiten, dann winkte sie den beiden Fremden zu. Sie machte hektische Bewegungen, die ihnen signalisierten, sofort zu verschwinden. Aber sie schien nicht feindselig, sondern mehr besorgt zu sein, hatte Joe das Gefühl. Kaum hatten sie das Haus hinter sich gelassen, sah Joe der alten Frau im Rückspiegel nach. Sie schien ihnen noch immer klar machen zu wollen, diesen Ort unverzüglich zu verlassen. Dann ließ sie alles liegen und rannte ins Haus. Joe konnte gerade noch sehen, wie die Fensterläden geschlossen wurden.

	„Hast du das gesehen Verena?“

	„Meinst du die Alte von eben?“

	„Ja, aber mehr das, was sie machte.“

	„Was meinst du damit?“

	„Sie wollte uns glaube ich sagen, dass wir von hier verschwinden sollen. Sie spricht mir damit aus der Seele. Denn das sind wirklich merkwürdige Menschen hier. Man scheint hier keine Fremden dulden zu wollen. Lass uns umdrehen und verschwinden. Was wollen wir hier? Es ist ein total versifftes Dreckskaff mit ausgesprochen unfreundlichen Wesen. Hier gibt es nichts zu sehen. Komm, wir drehen um.“

	Gerade wollte Joe das Auto wenden, als Verena seine Hand erneut festhielt.

	„Bitte, fahr noch ein kleines Stück weiter rein. Was schert uns die alte Frau? Wer weiß, ob sie uns warnen oder einfach nur wegscheuchen wollte. Man will hier offensichtlich nur keine Fremden haben.“

	Erstaunt saugte Verena alles was sie sehen konnte in sich auf. Sie war nicht nur fassungslos, sondern auch fasziniert. Denn alles sah exakt wie in ihrem Traum aus. Konnte das wirklich sein? Wahr das möglich? 

	„Joe, ob du das glaubst oder nicht, aber ich bin mir beinahe sicher, dass das tatsächlich das Dorf ist, von dem ich heute Nacht geträumt habe. Es muss doch einen Grund dafür geben. Ich hatte den Traum fast schon wieder vergessen, da tauchte dieser Wald auf und plötzlich war alles wieder da, was ich heute Nacht geträumt habe. Und immer und überall stand der Mann, der mir wieder und wieder das gleiche sagte. Bitte Joe, ich muss herausfinden, warum ich diesen irren Traum hatte. Warum mir dieser Mann im Traum erschien? Warum mir? Was hat das alles zu bedeuten? Gäbe es dieses Dorf nicht, gäbe es nicht den Wald, den ich sah, würde auch ich gerne wieder diesen unfreundlichen Ort verlassen. Aber der Traum scheint etwas mit mir zu tun zu haben, glaubst du nicht?“

	Er hielt an und parkte am rechten Fahrbahnrand, drehte sich zu Verena und sagte: „Willst du mir nicht erst einmal noch mehr von deinem Traum erzählen. Vielleicht kann ich dann ja zur Aufklärung beitragen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Das weißt du doch.“

	„Jetzt nicht. Ich erzähle dir später alles. Fahr erst mal weiter.“

	„Aber wenn du hier nichts findest, was deinen Traum erklärt, kehren wir diesem Nest sofort den Rücken. Okay Verena. Versprich es mir.“

	„Einverstanden. Aber jetzt fahr schon weiter bitte.“

	Verena wurde immer nervöser, aber gleichzeitig auch erregter. Als es nicht mehr weiterging, parkte Joe das Auto abermals am rechten Fahrbahnrand. Verena starrte wie versteinert auf einige Hausruinen, stieg dann wortlos aus und ging auf einmal wie hypnotisiert zielstrebig nach links auf die total verschimmelten Ruinen zu, als wüsste sie, wohin sie wollte. Verwundert, aber gleichzeitig auch irritiert sah Joe Verena nach. Dann riss er beinahe panisch seine Fahrertür auf, sprang heraus und rannte ihr hinterher.

	„Verena, bleib doch mal stehen, verdammt nochmal, wo willst du denn hin?“

	Sie antwortete nicht, sondern ging ohne sich nach ihm umzudrehen auf diese seltsamen Gebäude zu. Es schien ihm, als würde sie ihn plötzlich gar nicht mehr wahrnehmen. Es kam ihm vor, als sei sie urplötzlich ferngesteuert. Was hat das alles zu bedeuten und was hat das hier alles mit ihrem Traum zu tun, fragte er sich nun auch im Stillen. Langsam wurde ihm diese Sache ausgesprochen unheimlich. 

	„Verena, bleib doch bitte mal stehen. Was machen wir hier eigentlich? Bleib endlich mal stehen!“ rief er jetzt verärgert, weil sie ihn scheinbar nicht mehr hörte. 

	Doch sie ging unbeirrt weiter, als folge sie einem Befehl. Wütend rannte er zurück zu seinem Wagen, schlug voller Wut seine Wagentür zu, verschloss den Wagen und rannte mit großem unerklärlichem Unbehagen wild fluchend hinter ihr her. Seine innere Stimme sagte ihm, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmte. Es gab keine logische Erklärung dafür, es war jetzt auch bei ihm nur so ein merkwürdiges Gefühl in seiner Magengegend. Er spürte eine absonderliche Beklommenheit, die ihn beunruhigte. Nachdem Joe sie eingeholt hatte, hielt er sie am Arm fest und fragte verwundert: „Verena, warst du schon einmal hier? Kennst du diesen Ort etwa?“ 

	Erschrocken schaute sie Joe mit großen Augen an, als sähe sie durch ihn hindurch oder als würde sie ihn nicht kennen. Ihre Gesichtsfarbe war plötzlich bleich geworden. Einen kurzen Moment schaute sie zwischen Joe und den Gebäuden hin und her, als müsse sie sich zwischen beiden entscheiden. Joe schüttelte sie und rief: „Wach auf verdammt nochmal. Was um Himmels Willen ist los mit dir? Du bist ja ganz weiß im Gesicht. Sprich mit mir bitte. Was ist mit diesem Ort? Warum sind wir hier reingefahren? Der Ort ist mir unheimlich. Warst du doch schon einmal zuvor hier?“

	„Nein, noch nie“, antwortete sie ihm mit einer vollkommen ungewöhnlichen Stimme, beinahe flüsternd. „Aber alles ist exakt wie in meinem Traum. Eins zu eins. Exakt so habe ich alles heute Nacht gesehen. Ich kann es selbst kaum fassen. Wie ist so etwas möglich? Frag mich jetzt bitte nicht, wieso ich von diesem seltsamen Ort träumte. Ich weiß es nämlich wirklich nicht. Aber diese Gebäude, auch die habe ich genauso in meinem Traum gesehen. Und da war dieser komische Mann, der mich fortwährend aufforderte, sie zu retten.“

	„Wen sollst du hier in diesem Gott verlassenen und runtergekommenen versifften Ort retten. Wen?“, schrie er sie jetzt panisch an, während er sich nervös mit der Hand durch seine Haare fuhr. Und wie konnte sie überhaupt wissen, dass der Schotterweg durch den Wald weitergehen würde, wo doch das große Warnschild ausdrücklich vor einer Weiterfahrt warnte, eine Weiterfahrt sogar bei Androhung einer hohen Geldstrafe untersagt war? 

	„Aber irgendetwas muss dich doch mit diesem Ort verbinden, auch mit Slowenien? Bist du sicher, dass deine Familie nichts mit diesem Land zu tun hat?“

	„Da bin ich mir ganz sicher, zu tausend Prozent. Meine Oma hat immer viele Geschichten von Früher erzählt. Demnach waren sie immer schon Schwaben, über Generationen.“

	„Wie kannst du von einer Stimme träumen, die dir sagt, du sollst hier in diesem verschissenen Nest Jemanden retten? Wen um alles in der Welt sollst du ausgerechnet hier retten?“, wobei er fassungslos seinen Arm im Kreis herumschwenkte.

	„Ich weiß es doch auch nicht. Verdammt, ich weiß es einfach nicht. Aber findest du es denn nicht auch seltsam, dass ich von diesem Ort, diesen scheußlichen Gebäuden träumen konnte, ohne je hier gewesen zu sein? Und was hat dieser Mann in meinem Traum mit der Realität hier zu tun? Diese Fragen müssen geklärt werden. Sonst finde ich nie mehr meine Ruhe.“

	„Aber nicht jetzt und nicht heute und vor allem nicht hier! Lass uns bitte bitte wieder gehen. Ich muss hier weg. Ich bekomme keine Luft mehr. Mir gefällt das alles nicht, überhaupt nicht. Und was du mir erzählst, ist so schräg, um nicht zu sagen, irre und horrormäßig, dass es auch mir jetzt Angst einjagt. Irgendwie habe ich ein ganz beschissenes Gefühl. Bitte Verena, sei vernünftig und lass uns sofort von hier verschwinden, ja.“

	„Vernünftig sein, vernünftig sein, wie soll man bei so einer irren Geschichte noch vernünftig sein können. Mein Traum hat uns hierhergeführt, obwohl der Ort auf keiner unserer Karten verzeichnet ist. Nicht einmal unser Navi kennt diesen Ort. Und doch gibt es ihn. Wir sind hier oder etwa nicht?“

	„Ja, aber genau das macht mir Angst. Das darf alles nicht wahr sein. Lass uns bitte wieder abhauen. Komm Verena, sei ein gutes Mädchen und komm jetzt, verdammt nochmal.“

	Joe versuchte Verena fortzuziehen, doch sie entriss sich seinem Zugriff.

	„Nein“, antwortete sie entschlossen, „das kann ich nicht. Irgendwer, irgendetwas hat mich hierhergeführt, und das muss einen Grund haben. Und ich muss herausfinden, was der Grund dafür ist. Komm Joe, sei kein Feigling, lass uns sehen, was wir dort hinten finden. Es muss hier etwas geben, was ich finden soll und ich werde herausfinden, was es ist. Mit dir oder ohne dich. Es lässt mir keine Ruhe mehr, dass ich von diesem Ort und diesen Gebäuden träumen konnte und plötzlich stehe ich mittendrin, plötzlich sind sie real, so real wie du und ich.“

	„Ich bin schon noch real, nur weiß ich im Augenblick nicht mehr so recht, ob du es auch bist.“ 

	„Spinner, ich bin so real, wie du. Fass mich an.“

	„Schon klar. Trotzdem verhältst du dich nicht mehr wie meine Verena. Irgendwie hast du dich plötzlich verändert.“

	„Red keinen Unsinn. Ich will nur wissen, warum mich mein Traum zielstrebig hierherführte. Das ist unumstritten bizarr, einfach nur verrückt und zugegeben, auch ein wenig unheimlich.“

	„Es sieht hier nur leider nicht sehr einladend aus, um nicht zu sagen, schauderhaft. Lass uns versuchen, dem Rätsel aus der Ferne auf die Spur zu kommen. Bitte Verena, komm jetzt.“

	Joe wollte diesem skurrilen Dorf unverzüglich adé sagen, auf nimmer wiedersehen. Denn er spürte ein immer stärker werdendes Unbehagen, eine stärker werdende Beklommenheit wie eine Bedrohung. Doch Verena bestand darauf, ihrem Traum zu folgen und hier nachzusehen, weshalb sie wer oder was hierher sandte. Schließlich träumt man doch nicht so etwas, das auch noch real existiert, wenn es nicht einen triftigen Grund dafür gäbe, dachte sie bei sich.

	Vor den Gebäuden blieben sie nochmals kurz stehen und Verena nahm Joe bei der Hand. Ihr Herz pochte wie wild. Was würden sie dort drinnen vorfinden. Plötzlich packte auch sie die nackte Angst. Vorsichtig stiegen sie ein paar Stufen hinauf, passierten ein fast undurchschaubares Betonlabyrinth, auf dessen Wänden sich überall schwarzer Schimmel ausgebreitet hatte. Teilweise vermischt mit grünen Algen, die sich Gebäude für Gebäude zurück zu erobern schienen. 

	Überall lag eine Menge Dreck, Bauschutt, alte Schuhe, Kabel und jede Menge vergammeltes Holz herum. Ein verwinkelter Raum endete in einem anderen. Vielen dieser Räume fehlten die Dächer, so als wollte man etwas Tageslicht in dieses dunkle geheimnisvolle, irgendwie unheimliche und unüberschaubare Labyrinth hineinlassen. 

	„Himmel noch mal, was um alles in der Welt ist das hier? Was ist das für ein schreckliches Gebäude? Das ist ja furchtbar, einfach nur abartig! Was für ein unbeschreiblicher Dreck und Gestank.“

	„Verena, das kann doch nicht dein Ernst sein! Wir wollten uns ein paar schöne Dinge in diesem Land ansehen, aber doch nicht dieses Drecksnest!“ 

	„Wie können Menschen nur so leben?“

	Joe konnte sein Entsetzen kaum noch in Worte fassen, so schrecklich war das, was er hier sah. Schon während der Fahrt war er verwundert, wie zielstrebig seine Verena hierher navigierte. Seit sieben Jahren sind sie nun schon ein Paar. Doch nun fragt Joe sich, was für ein Geheimnis Verena all die Jahre vor ihm verbarg? Wollten sie nicht immer ehrlich miteinander sein? Weshalb fuhren sie hierher, in diesen seltsamen Ort? Und noch wichtiger ist ihm die Frage, wieso sie sich in dieser Gegend so gut auskennt?

	„Verena bitte, sag mir die Wahrheit. Was hast du mit diesem Ort zu tun?“

	„Glaube mir bitte, ich kenne diesen Ort nicht, ich habe diesen Ort und dieses Gebäude zum ersten Mal in meinem Traum gesehen.“

	„Ein Traum kann dich unmöglich hierher navigiert haben. Vielleicht ist dieser Ort irgendwie in deinem Unterbewusstsein gespeichert gewesen und durch diesen Traum wieder an die Oberfläche des Gedächtnisses gelangt. Was weiß denn ich.“ 

	„Der Traum war so real, dass ich mich die halbe Nacht nicht mehr traute, meine Augen zu schließen. Das war einfach nur gruselig. Und nun scheint der Traum Realität zu werden. Ich verstehe das nicht.“

	Doch die Tatsache, dass sie in diesem grauenhaften Kaff gelandet waren, einem Ort, der nicht einmal auf ihrer Landkarte verzeichnet ist, ließ auch ihn nachdenklich werden. Denn wie konnte sie letztendlich ohne in die Karte zu schauen, ohne dass es überhaupt einen Hinweis auf dieses Dorf gab, in dieses abgefuckte, gottverlassene und vollkommen verwahrloste Nest finden und warum? Das war nicht nur äußerst seltsam, sondern absolut bizarr. Sogar äußerst beängstigend. Bis vor wenigen Stunden glaubte Joe, seine Verena in- und auswendig zu kennen. Doch nun kamen ihm Zweifel. Viele merkwürdige Gedanken jagten gerade durch seinen Kopf. Viele Fragen, auf die er gerne möglichst sofort eine Antwort haben wollte. Irgendetwas auf dieser Reise musste irgendeinen Impuls aus ihrer Vergangenheit bei ihr ausgelöst haben, da war er sich sicher. Aber was konnte das sein, was in ihrer Vergangenheit offensichtlich ein großes Geheimnis barg? Verena erzählte Joe alles, was sich in der Nacht in ihrem Traum ereignet hatte und dass ihr der Mann große Angst machte, weil er sie immer wieder aufforderte, sie solle sie retten, nur wen, das sagte er nicht. In ihrem Traum schien der Mann verzweifelt zu sein, was Verena noch mehr ängstigte.

	„Es kommt mir vor, als würde ich in einem Horrorfilm die Hauptrolle spielen. Obwohl das sicher kein Spiel mehr ist“, meinte Verena.

	„Du hast recht, es ist beängstigend. Das ist wirklich äußerst abgedreht, absolut skurril, wie aus einem Sciences fiction oder Horrorfilm. Aber ich kann mir das nur so erklären, dass du schon einmal hier gewesen sein musst. Vielleicht als kleines Kind und du hast es nur vergessen, verdrängt. Nur dachte ich immer, dass deine Eltern echte Schwaben sind. Aber wie konntest du nur so zielsicher hierher finden? Das ist mir absolut schleierhaft.“

	„Meine Eltern und meine Großeltern sind echte Schwaben und soweit ich weiß, hat meine Mutter Deutschland nie verlassen.“ 

	„Aber wenn das wirklich der Ort aus deinem Traum ist, dann muss dieser Ort auf irgendeine Weise mit dir in Verbindung stehen, irgendwo in deinen Erinnerungen existieren, gespeichert sein. Eine andere Erklärung kann es für mich kaum geben, denke ich. Irgendetwas auf unserer Reise muss diese Erinnerungen wieder aktiviert, an die Oberfläche gespült haben. Eine andere oder bessere Erklärung fällt mir leider dazu auch nicht ein. Rufe deine Mutter nochmals an und frage sie, ob sie jemals in Slowenien war? Ob sie diesen seltsamen Ort kennt?“

	„Ja, du hast recht. Ich rufe sie später mal an. Aber wie soll ich sie nach einem Ort fragen, der keinen Namen trägt, der nirgendwo verzeichnet ist?“

	„Dann frage sie nur, ob sie oder ihre Familie etwas mit Slowenien zu tun haben.“

	„Das werde ich tun, aber jetzt lass uns weitergehen.“

	Sie nahm Joes Hand, dann gingen sie langsam mit einem mulmigen Gefühl tiefer in diese Katakomben hinein. Vor einem Raum blieben sie erschrocken stehen. In der Mitte des Raums stand ein ziemlich vergammelter Stuhl, der kurz davor war, zu verrotten. Um ihn herum sah man alte verrostete Kabel, zerfetzte Tücher, einen alten verschimmelten Ledergürtel, der eigentlich nur noch an seiner Schnalle als solcher zu erkennen war. Dieser Anblick versetzte Beiden einen Stich ins Herz. 

	„Oh man, ist das gruselig. Was denkst du, was hier stattgefunden hat?“

	„Na was schon. Hier wurden sicherlich Menschen grauenhaft gefoltert, würde ich sagen.“ 

	Dabei musste Joe leicht würgen. Ihm wurde augenblicklich übel.

	„Die armen Menschen, ich möchte nicht wissen, welche Qualen diese armen Leute hier ertragen mussten. Vielleicht war das hier ja mal eine Folterkammer der Armee, vielleicht ist das gesamte Dorf ja ein letztes Relikt aus Zeiten des kalten Krieges, wo politische Gefangene oder enttarnte Spione gefoltert und ermordet wurden. Denn diese Gebäude dienten sicher niemals Menschen zum darin wohnen“, meinte Verena, der diese Vorstellung schwer auf den Magen schlug. „Scheiß Kriege, scheiß Politik, scheiß Armeen. 

	„Geh besser weiter oder noch besser, lass uns verduften“, sagte Joe, der einen weiteren Versuch startete, Verena von hier fortzubekommen. Langsam und vorsichtig ging sie weiter, Joe folgte ihr, als beide plötzlich wie schockgefroren stehenblieben. Angewidert schauten sie in einen anderen Raum, aus dem ihnen ein unerträglicher Gestank entgegenkam. Verenas Körper wurde Sekunden später von einem kalten Schauer überzogen. Für einen kurzen Moment schien sie wie gelähmt vor Schreck. Sie starrte auf eine vollkommen zugeschissene Toilette voller Fäkalien, auf der sich haufenweise Ungeziefer tummelte. Nie in ihrem bisherigen Leben sah sie je etwas Schlimmeres. Nur mit viel Fantasie konnte man noch unter all den Fäkalien die Umrisse einer Toilette erkennen. Unzählige Ratten und Marder schienen sich um die tausende von Maden zu streiten. Es war ekelerregend. Überrascht blickten die Ratten plötzlich Verena direkt in die Augen, sobald sie sie erblickten.

	„Mein Gott, stinkt das hier abartig. Das ist ja der Wahnsinn. Oh Schreck lass nach. Ich glaub´, ich muss kotzen. Das ist ja absolut widerlich. Bitte Verena, lass uns sofort von hier verschwinden. Ich habe noch niemals zuvor so einen ekelerregenden Dreck, geschweige so eine Jauchengrube in einem Gebäude gesehen. Auch noch nie so viele Ratten auf einem Haufen.“

	Joe packte Verena am Arm, die wie hypnotisiert dastand, scheinbar nicht mehr den Blick von den Ratten abwenden konnte und riss sie fort. Sie schien fast wie paralysiert. Die Ratten bäumten sich auf, schauten sie beide mit ihren großen schwarzen Augen an, während sie alle durcheinander piepsten. Sie schienen sich untereinander zu verständigen, etwas zu planen. Die Situation wurde bedrohlich, als einige Ratten schleichend und mit hochgerecktem Kopf auf sie zukamen. Plötzlich kam Verena wieder zu sich, wusste auf einmal genau, dass sie in akuter Gefahr schwebten. Eine unerklärliche Unruhe packte sie auf einmal, sodass sie augenblicklich von einer großen Panik erfasst wurde. 

	„Ja, du hast recht, lass uns von hier verschwinden und zwar sofort. Wir befinden uns höchstwahrscheinlich gerade in einer ganz großen Gefahr. Aber nicht wegen der Ratten. Da ist eine andere Gefahr, die ich nicht definieren kann. Ich spüre nur, dass wir sofort hier wegmüssen.“

	„Was meinst du damit?“

	„Das kann ich dir jetzt nicht erklären, aber ich spüre eine sehr große Gefahr für unser Leben. Ich kann die Gefahr beinahe greifen, so sehr spüre ich sie. Schnell, wir müssen so schnell es geht zum Wagen zurück und das Dorf verlassen.“

	„Nichts lieber als das. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, hier meinen Urlaub verbringen zu wollen. Ich tue nichts lieber, als von hier so schnell wie möglich ne´ Fliege zu machen. Nur würde ich gerne verstehen, was hier gerade abgeht, warum wir in Lebensgefahr sind?“

	„Ich auch, auch ich würde das alles nur zu gerne verstehen wollen. Aber ich kann dir auch nicht erklären, was hier und mit mir vor sich geht. Ich weiß nur, dass wir so schnell wie möglich hier raus müssen. Jetzt lauf schon, wir müssen sofort zum Wagen zurück. Wenn wir nicht gleich das Dorf verlassen haben, werden wir es vielleicht nie mehr verlassen können. Tue nur ein einziges Mal, worum ich dich bitte, was ich sage, ohne alles zu hinterfragen. Du musst mir heute bedingungslos vertrauen und einfach nur machen, was ich sage, nur heute, nur dieses eine Mal bitte“, schrie sie Joe plötzlich ungestüm an, weil er immer noch nicht losrannte. 

	„Unser Leben ist wirklich in Gefahr. Wir sind vermutlich gerade in diesem Moment in Lebensgefahr.“

	Verena rannte los, so schnell sie ihre Beine trugen. Joe folgte ihr, obwohl er immer noch nicht verstand, was so plötzlich mit seiner Verena los war. Er wusste nur, dass er auch von der ersten Minute an, nachdem sie hier angekommen waren, ein ungutes Gefühl verspürte. Noch während er hinter Verena her hechelte überlegte er, dass seine Verena recht hat. Irgendetwas hat sie hierhergeführt, etwas, was man offensichtlich nicht mit Worten erklären konnte. Ich sollte wirklich besser auf sie hören. Schließlich ist das alles hier so seltsam verrückt und dermaßen unwirklich, außerdem so wahnsinnig mysteriös und unfassbar, was hier geschieht, dass ich mich besser heute auf Verenas Gefühle verlassen sollte. Es wird sicher eine Erklärung für das alles hier geben, aber nicht jetzt und hier, dass er nur zu gerne heute auf sie hören wollte. Sie rannten zu ihrem Wagen zurück, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Kaum hatten sie ihr Auto erreicht, wurde Verena augenblicklich von einer dermaßen heftigen Panikattacke ergriffen, dass ihr gesamter Körper sich zu schütteln begann.

	„Mach schon, steig sofort ein“, schrie sie hysterisch mit letzter Kraft, „und fahr so schnell du kannst aus diesem verdammten Dorf heraus. Gib Gas, los!“

	Erschrocken starrte Joe sie an, nicht nur weil Verenas Körper plötzlich vibrierte, als habe sie einen Malariaanfall, sondern auch, weil hier irgendetwas sehr seltsames vor sich ging.

	Bleib hier und rette sie, rette sie, du musst sie retten, schrie die Stimme in ihrem Kopf. Doch Verena spürte nur zu genau, wie sehr ihr eigenes Leben gerade in Gefahr war und ignorierte die Stimme. 

	„Joe mach schon, fahr, fahr, fahr“, schrie sie ihn erneut panisch an.

	„Schon gut, schon gut, reg dich nicht so auf, ich fahre ja schon. Was ist bloß mit dir geschehen?“ 

	Joe trat das Gaspedal durch, raste über die holprige Schotterpiste, als würde man auf sie schießen, sodass eine riesige Staubwolke hinter ihnen aufgewirbelt wurde. Er schaute in den Rückspiegel, dann drehte er erschrocken seinen Kopf kurz nach hinten. Stand da nicht gerade jemand? 

	Kaum schaute Joe wieder nach vorne, geriet wie von Geisterhand geführt, kurz vor dem Ortsausgang, ein Holzstapel ins Rollen, der beim Einfahren in dieses Kaff am Straßenrand fein säuberlich aufgestapelt dalag. In letzter Sekunde konnte er noch ausweichen. Jetzt wurde es ihm noch mulmiger, trat nun das Gaspedal noch weiter durch. Ihr Wagen schlug heftig auf, sobald er durch die tiefen Schlaglöcher auf dieser halsbrecherischen grauenhaften Schotterpiste polterte. Kleine Steine schlugen erbarmungslos von unten gegen die Karosserie seines schönen neuen Wagens. Aber das war Joe in diesem Augenblick vollkommen egal. Denn inzwischen war auch bei ihm Panik ausgebrochen. Er sah plötzlich wieder den bösen Blick des Bauern vor sich, den sie zu Beginn am Ortseingang nach dem Namen des Ortes fragen wollten. 

	„Komischer mürrischer Kauz ist das“, hatte er noch zu Verena gesagt. Dann fuhren sie weiter in den Ort hinein. „Ein merkwürdiges Völkchen scheint hier zu leben. Man könnte glauben, sie hätten Angst vor Fremden. Echt seltsam so ein Verhalten“, hatte er gemeint, doch Verena wollte unbedingt weiter hineinfahren. Doch jetzt schien es, als wollte man sie daran hindern, das Dorf wieder zu verlassen.

	„Was war das denn, verdammte Scheiße. Der Stapel kann doch nicht von selbst umfallen.“

	Joe begriff auf einmal, dass mit diesem Dorf ein schreckliches Geheimnis verbunden sein musste. Sofort trat er noch mehr aufs Gas. Er flog förmlich durch den Ort und Verena atmete auf, als hinter ihnen das unheimliche Dorf endlich kleiner wurde. Kaum hatten sie das schaurige Dorf verlassen, wo in Sichtweite der rettende Wald auftauchte, als Joe aufgeregt schrie: „Schnell, film das mit dem Handy. Schnell, mach schon“ und zeigte nach rechts auf einen langen Acker, der zwischen dem Dorf und dem Wald lag. Verenas Hände zitterten so stark, dass sie kaum das Handy halten konnte. Sie betätigte den Knopf für die Kamera und begann zu filmen.

	„Der spinnt doch wohl. Der Mistkerl will uns rammen!“ schrie Verena entsetzt. Ihr Herz schlug ihr bis zu den Ohren. Sie konnte das pumpende Blut in ihren Adern spüren. 

	„Gib Vollgas, los, schneller, oh mein Gott, der will uns wirklich platt machen. Er kommt näher. Schnell, gib Gummi!“

	Während Verena die Aufnahmen weiterlaufen ließ und die Szene auf einem Videoclip festhielt, schaffte Joe es in allerletzter Sekunde, einem Zusammenstoß mit dem heranrasenden Bulldozer auszuweichen. Im Rückspiegel sah er, dass der Kerl telefonierte. Wenig später stieg hinter ihnen in der Ferne eine weitere Staubwolke von der Dorfstraße auf, wie deutlich zu erkennen war. Dann tauchte aus dem Schatten der Staubwolke mit hoher Geschwindigkeit ein dunkelblauer Jeep auf, der hinter ihnen herjagte. Er schien sie eindeutig zu verfolgen. Mit Vollgas raste Joe durch das Waldstück auf die vor ihnen liegende Landstraße zu, die sich kurvenreich durch ein anderes hügeliges Waldgebiet schlingerte.

	„Glaubst du mir jetzt, dass wir in Gefahr waren und scheinbar immer noch sind?“

	„Ja, aber warum um alles in der Welt? Was wollen die von uns? Warum wollen sie uns töten?“ 

	„Wir scheinen etwas gesehen zu haben, was wir nicht hätten sehen dürfen.“

	Verena löste ihren Sicherheitsgurt, hielt ihr Handy mit der Kamera nach hinten und filmte den Verfolger, sobald er aus der Wildnis auftauchte. Auf der hügeligen Landstraße war er nur sporadisch zu sehen. Doch Verena ließ die Kamera laufen. Sie hatte verdammt große Mühe, sich kniend auf ihrem Beifahrersitz zu halten, um nicht herauskatapultiert zu werden. Ständig wurde sie hin- und hergeworfen. Mit einer Hand hielt sie das Handy mühevoll in Position, mit der anderen Hand umklammerte sie die Kopfstütze.

	„Verdammte Scheiße, der kommt näher. Kannst du nicht schneller fahren?“

	„Wenn ich hier noch schneller fahre, fliegen wir bald aus irgendeiner Kurve.“

	„Ich denke, du bist auf Rennstrecken gewesen“, schrie sie ihn an. „Gib mehr Stoff. Wenn ein Waldweg hinter einer Kurve kommt, fahr rechts rein.“ 

	Plötzlich flog der Wagen beinahe schwerelos über eine leichte Anhöhe, die steiler abwärts verlief, als Joe vermutete. Entsprechend hart war ihre Landung. Ein schepperndes Geräusch folgte, als der Wagen mit der vorderen Verkleidung ziemlich unsanft die Straße touchierte. Da tauchte vor ihnen tatsächlich wie gerufen und bestellt ein Waldweg auf.

	„Da, da vorne, dort ist ein Waldweg. Fahr sofort dort rein. Er darf uns auf keinen Fall dabei sehen. Ich glaube, er hat eine Waffe“, brüllte Verena panisch.

	Joe stieg volle Kanne in die Bremse, riss das Lenkrad herum und schleuderte beinahe auf zwei Rädern nach rechts in den Waldweg hinein. Verena konnte sich nicht mehr halten und knallte mit dem Hinterkopf gegen das Armaturenbrett. Joes Herz schlug heftig gegen seine Brust, dass es ihm vor Angst bald den Atem raubte. Er fuhr den Wagen schnell tiefer in den Wald hinein. Direkt hinter einem Busch, der vor einer leichten Wegbiegung stand, konnte er gerade noch gefahrlos das Auto parken.

	„Bist du verletzt?“, fragte Joe hastig besorgt.

	„Nein, ist nochmal gut gegangen, wird allenfalls eine Beule geben. Da, ich habe ihn gerade gesehen, er ist soeben vorbeigerast. Das war wirklich knapp. Schnell, wir müssen sofort umdrehen. Ich habe vor dem Hügel eine schmale Straße mit einem kleinen Ortshinweis gesehen. Lass uns dort hinfahren, bevor er merkt, dass wir nicht mehr vor ihm sind.“

	Joe drehte mit viel Mühe auf dem schmalen Waldweg um, vertrocknete Zweige zerkratzten sein schönes neues Auto, doch das war jetzt alles nebensächlich. Rasant fuhren sie zur Landstraße zurück. Kurz hinter dem Hügel gab es tatsächlich eine schmale Straße, die ihm zuvor gar nicht aufgefallen war, mit einem Hinweis auf einen Ort in vier Kilometer Entfernung. Joe bretterte so schnell es die Straßenverhältnisse und sein Wagen erlaubten, dem Ort entgegen. Kurz hinter dem Ortschild schrie Verena plötzlich erneut: „Fahr rechts, fahr rechts, fahr rechts in die nächste Straße. Frag nicht, tue einfach, was ich dir sage.“

	Sofort bog er rechts in die Seitenstraße ein, die leicht aufwärts führte. Er verstand zwar überhaupt nichts mehr, aber sicher war es heute ratsam, wirklich diskussionslos den Anweisungen Verenas zu folgen. Sie wusste offenbar mehr, als sie zugeben wollte, hatte er im Stillen überlegt. Gestern noch war seine Verena wirklich seine Verena, aber heute? Nein, heute saß neben ihm eine andere Verena, die er bis dato nicht kannte. Aber nach all den Vorhersagen, die sie an diesem Tag getroffen hatte und die dann auch noch tatsächlich eingetreten waren, zog er es vor, all ihren Anweisungen diskussionslos Folge zu leisten.

	„Schnell, fahr dort rechts in die Parklücke rein, los beeil dich!“ und drehte sich mehrfach nervös nach hinten um. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach hinten auf die Hauptstraße des Ortes.

	„Schau in deinen Außenspiegel und lasse den Blick nicht von der Hauptstraße ab.“

	Plötzlich raste ein blauer Jeep an der schmalen Seitenstraße vorbei und fuhr in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

	„Woher wusstest du, dass er uns entgegenkommen würde?“, wunderte Joe sich und runzelte die Stirn. Er kannte Verena seit mehr als sieben Jahren. Aber diese Verena jetzt, die erschien ihm wie eine Fremde zu sein. Sie war ganz und gar nicht mehr die Verena, mit der er seit Jahren sein Leben teilte. Was war bloß mit ihr in dieser Nacht geschehen? 

	„Kannst du neuerdings hellsehen?“

	„Ich weiß es nicht. Es begann heute Morgen. Seitdem sehe ich Dinge, die passieren werden. Heute Nacht hatte ich doch diesen schrecklichen Albtraum, der mir wirklich Angst machte. So sehr ich versuchte, an etwas anderes zu denken, es gelang mir einfach nicht. Da waren dieses merkwürdige Haus und Menschen, die um Hilfe riefen. Da war auch dieser Mann, der mir sagte, ich solle sie retten, ohne mir zu sagen, von wem er spricht. Alles war so unscharf und irre, aber realistisch, einfach nur dämonisch. Wenn ich bloß wüsste, was das alles mit mir zu tun hat.“

	„Und du bist sicher, dass du diesen Mann noch niemals zuvor gesehen hast? Das du ihn nicht kennst?“

	„Das ist es ja gerade Joe, aber ich habe plötzlich das Gefühl, diesen Mann irgendwie doch zu kennen. Frag mich nicht woher. Das kann ich dir nicht beantworten, weil ich es selbst einfach nicht weiß. Mir ist das alles genauso unerklärlich wie dir. Ich traute mich ja nicht mal mehr, die Augen zu schließen heute Nacht. Ich wollte sie um nichts auf der Welt wieder schließen, viel zu groß war die Angst, die Bilder könnten wieder zurückkommen. Und wie wir jetzt wissen, gibt es diesen Ort aus meinem Traum. Nur die Menschen, die mich um Hilfe anflehten, haben wir nicht gefunden, nicht gesehen.“

	„Aber wie konntest du diesen abartigen Ort überhaupt finden, wenn du nie zuvor dort warst. Auf unserer Landkarte ist an dieser Stelle nur ein Waldstück eingezeichnet, aber kein Ort. Du musst zugeben, dass ist alles äußerst kurios, um nicht zu sagen, verrückt, absolut irre, zumal die Navis mit Satelliten arbeiten und die kann man normalerweise nicht täuschen, schon erst recht nicht, gleich ein ganzes existierendes Dorf verschwinden zu lassen. Und sei bitte ehrlich Verena. Wann hattest du beschlossen, diesen Ort aufzusuchen?“

	„Überhaupt nicht. Das ist die Wahrheit. Das musst du mir glauben. Eigentlich wollten wir uns doch nur die Gegend anschauen. Aber dann hatte ich plötzlich immer wieder eine bestimmte Route im Kopf, ohne zu wissen, ohne zu ahnen, wo uns diese Eingebungen hinführen würden. Glaub mir bitte, bis heute Morgen wusste ich nichts von diesem Ort, hatte keine Ahnung, dass ich uns dort hinführen würde. Nach dem Frühstück zog es mich einfach in diese Richtung. Natürlich dachte ich mir nichts dabei. Es war ja nur so ein Gefühl, eine Art Inspiration, eine Art Impuls. Wenn du so willst, bin ich einfach nur einem Impuls gefolgt. Irgendwie überlegte ich, dass vielleicht mal jemand etwas Schönes aus dieser Gegend berichtet hatte, weshalb es mich in dieses furchtbare Nest zog. Irgendetwas trieb mich einfach an, trieb mich vorwärts, trieb mich hierher.“ 

	„Und dieser Mann in deinem Traum? Wer ist das? Kennst du ihn vielleicht aus früherer Zeit?“

	„Nein, nicht das ich wüsste, trotzdem werde ich das Gefühl nicht mehr los, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Doch die Bilder waren so unscharf, dass es auch eine Einbildung sein kann. Aber warum sollte er ausgerechnet mir solche Bilder in meinen Kopf schicken, falls so etwas überhaupt möglich ist. Und nun sehe ich auch noch plötzlich Dinge vollkommen klar vor mir, die noch gar nicht passiert sind. Oh Joe, es tut mir so schrecklich leid, aber ich habe selbst keine Erklärung dafür. Ich weiß nur, dass wir im Moment in Lebensgefahr schweben. Wir müssen so schnell es geht über die Grenze nach Österreich kommen. Erst dann sind wir wieder sicher, hoffe ich.“

	„Hoffst du?“

	Nachdenklich krallte Joe sich an seinem Lenkrad fest.

	„Wenn du Dinge in der Zukunft sehen kannst, kannst du dann nicht erkennen, ob wir überhaupt noch nach Österreich kommen werden?“

	„Nein, das kann ich nicht. Ich sehe nur Dinge, die mir irgendwer zuspielt, wie auch immer das geschieht. Dafür gibt es keine logische Erklärung.“

	„Und was machen wir jetzt? Bleiben wir hier stehen?“

	„Nein, fahre bitte geradeaus und am Ende der Straße biegst du links ab und folgst der Straße bis zum Ende.“

	„Du warst doch schon einmal hier oder?“ fragte Joe erneut überrascht über ihre präzisen Angaben.

	„Nein, das habe ich dir doch schon hundert Mal gesagt, ich war niemals hier in Slowenien, jedenfalls nicht das ich wüsste. Ich schwöre es dir, bei allem was mir heilig ist. Irgendwie weiß ich immer, wo wir langfahren müssen. Egal, wie das auch immer möglich ist, egal was hier mit mir passiert, mache einfach nur, was ich dir sage, wenn du uns nicht gefährden willst. Okay? Irgendwas, irgendwer leitet mich. Keine Ahnung wer, wie das nur möglich ist. Das ist auch mir ein Rätsel. Aber um dieses Phänomen können wir uns kümmern, wenn wir wieder heil Daheim sind. Okay Joe?“

	„Okay. Auch wenn ich überhaupt nicht mehr verstehe, was hier los ist, was mit dir los ist, warum man uns umbringen will, wieso wir in dieses verschissene Dreckskaff fahren mussten, warum wir ausstiegen, um in dieses abartige Rattenlabyrinth zu gehen, aber ich folge heute deinen Anweisungen, versprochen. Ich habe Angst, richtige Angst, die ich bisher nicht kannte.“

	„Du kannst mir schon glauben, mir geht es nicht anders als dir. Vielleicht finden wir eine Erklärung für alles, was hier geschehen ist, wenn wir im Internet recherchieren können. Wir müssen alles über das Dorf in Erfahrung bringen, sonst werde ich keine Erklärung für das heute Geschehene finden.“

	„Aber das Dorf scheint gar nicht offiziell zu existieren, wie es den Anschein hat. Wie willst du was über das Kaff herausfinden? Das wird schwierig werden.“

	„Das weiß ich auch noch nicht. Im Augenblick haben wir andere Sorgen, nämlich uns sicher aus der Slowenien zu bringen. Erst wenn wir in Sicherheit sind, kann ich in Ruhe darüber nachdenken, wie wir über das Dorf Informationen finden können und wo. Das gibt es meines Wissens nicht, dass ein Ort existiert, aber nichts darüber zu finden ist. Und dann werden wird vielleicht auch eine Erklärung dafür finden, wie ich es überhaupt finden konnte und wer ständig in meinem Kopf herumspukt. Auch dafür muss es schließlich eine logische und weltliche Erklärung geben. “ 

	Als sie das Ende der zweiten Straße erreichten, ging es nur noch nach rechts oder links weg.

	„Frau Hellseherin, wo soll es nun langgehen. Was sagt dir dein Geist?“

	Ein leicht nervöses Lächeln huschte über sein Gesicht, obwohl ihm überhaupt nicht mehr zum Lachen zumute war.

	„Wir müssen jetzt rechts abbiegen. Auf keinen Fall dürfen wir mehr die Hauptlandstraßen befahren. Man wird uns dort suchen.“

	„WER wird uns dort suchen und warum in Gottes Namen?“

	„Ich weiß es doch auch nicht! Ich kann dir all deine Fragen wirklich nicht beantworten, noch nicht. Das Einzige was ich weiß und vor allem fühle ist, dass man uns dort suchen wird. Es ist, als würde mir eine innere Stimme ständig etwas zuflüstern, ohne dass ich etwas höre. Das ist nur immer ein Gefühl. Als ob da jemand in meinem Kopf sitzt, der alles mit meinen Augen sehen kann, der mir ständig suggeriert, was ich zu tun habe, wohin wir fahren müssen, was passieren wird. Aber eine Erklärung dafür kann ich leider auch nicht dazu abgeben.“

	Joe bog kopfschüttelnd rechts ab. Immer wieder fragte er sich, was Verena vor ihm verbarg, welches Geheimnis hinter all dem steckte. Denn ihm fiel es weiß Gott schwer zu glauben, dass Verena noch niemals zuvor in dieser Gegend war. Dafür waren ihre Angaben einfach zu präzise. Und dass irgendjemand in ihrem Kopf wäre, der mit ihren Augen sehen könne, war mehr als absurd. Er hoffte im Stillen, dass sie ihm irgendwann die Wahrheit sagen würde.

	Sie folgten dieser Straße etliche Kilometer, die scheinbar ins Nirgendwo führte. Keine Ortsschilder, keinerlei Straßenschilder, kein einziger Hinweis, wo diese Straße hinführte. Nun fuhren sie erneut durch ein Waldstück, bis es sich unerwartet öffnete. Danach folgte ein freies Feld. In der Ferne sahen sie die rettende Autobahn. Joe atmete auf. Gott sei Dank, wir sind gerettet. Doch die Straße, auf der sie fuhren, führte unter der Autobahn hindurch. Keine Auffahrt, kein Hinweisschild auf eine Auffahrt, nichts, nirgendwo.

	„Was für ein beschissenes Land. Nicht mal anständige Straßenschilder scheint es hier zu geben.“ 

	Joe ärgerte sich, weil er sich von seinem Freund zu dieser Reise hatte breitquatschen lassen, der jetzt bei seiner Familie im Warmen saß und in Sicherheit war. 

	„Achtung, halte unter der Brücke an, schnell, fahre in die Mitte der Brücke, das ist ganz wichtig! Komm, fahr rechts ran bitte.“

	Joe tat, wie Verena ihm geheißen hatte.

	„Warum halten wir hier und fahren nicht weiter, so schnell es geht in Richtung Sicherheit?“ 

	Sehnsüchtig schaute Joe den Autos auf der Autobahn nach, die in beide Richtungen freie Fahrt hatten. Wo verdammt noch einmal ist hier bloß die Auffahrt? fragte er sich im Stillen. Während Verena ihre Augen schloss, um sich zu konzentrieren, beobachtete Joe sie misstrauisch. Ihre Augenlider zuckten, sie schien etwas zu sehen. Am liebsten hätte Joe sie gerüttelt, um ihn an ihren Gedanken oder was auch immer sie gerade tat, teilhaben zu lassen, als sie plötzlich leise vor sich hinsprach: „Sie suchen uns. Sie suchen uns offenbar mit einem Helikopter.“

	Danach öffnete Verena die Augen und suchte den Himmel ab. Doch sie konnte nichts sehen. Hatte sie ihr Gefühl getäuscht? Joe öffnete unverzüglich das Fenster, lauschte konzentriert nach draußen, schaute nach allen Seiten, suchte den Himmel ab, nichts, da war absolut nichts zu hören oder zu sehen. Außer dem Autolärm der nahegelegenen Autobahn, dem Vogelgezwitscher und dem Rauschen der Blätter der umliegenden Bäume waren keine weiteren Geräusche zu vernehmen. Weit und breit war nichts von einem Helikopter zu hören noch zu sehen, nicht einmal ansatzweise. 

	„Also ich sehe und höre nichts, nichts, was nach einem Helikopter klingen würde. Jetzt scheint dir dein Geist eine Fehlinfo geliefert zu haben. Hier ist kein Heli weit und breit. Lass uns bitte um Himmels Willen weiterfahren. Ich will so schnell es geht nach Hause. Irgendwo muss es doch eine Autobahnauffahrt geben. Vielleicht verläuft diese Straße ja parallel zur Autopista.“

	„Ich spüre es ganz genau, dass sie uns offenbar mit einem Heli suchen. Das Gefühl, dass ich so stark empfange, kann keine Täuschung sein. Bitte lausche nochmals aus dem Fenster.“

	Plötzlich erklang zu Joes großer Überraschung tatsächlich ein dumpfes Dröhnen. Der typische Klang eines tieffliegenden Helikopters war deutlich zu hören. Sogar die Vibration des Helis, der gerade dicht über die Autobahnbrücke hinweg flog, war deutlich zu spüren. Er konnte es nicht fassen. Wie war das alles möglich, dass seine Verena solche Weissagungen tätigen konnte? Das tat sie doch früher nicht. Ist das eine Begabung, die sie mir verschwiegen hatte oder die vielleicht jetzt erst in Slowenien durch irgendetwas aktiviert wurde? Misstrauisch schaute er zu Verena.

	„Wie konntest du das wissen? Verena, das ist alles nicht mehr von dieser Welt. Gab es in deiner Familie sowas wie Hellseher, Wahrsager? Vielleicht in der Vergangenheit. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass diese 
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